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N i fufionis, ſondern auch, wenn die Ob rigkeiten, jo das 
Ein Malefizkerl Gute belohnen, das Böſe > beſtrafen ſollen, unter⸗ 
und andere Uebeltäter. einander uneins ſind.“ U. a. hat ein ehrbarer Rat 


5 „in Diebesſachen einen Gärthner abgeſtrafet und ins 
Bruchſtücke aus der Rechtspflege einer [Halßeiſen fteden laſſen, da doch ſolche, ohne Unter⸗ 


früheren Zeit. ſchied vor Gericht gehören.“ 
Nach urkundlichen und handſchriftlichen Quellen. Daneben hatte das Amt eine eigene Gerichts⸗ 
Von Arthur Springfeldt. barkeit. Bis zum Jahre 1723 übte es noch die Ge⸗ 


richtsbarkeit über die beiden „Amtsfreiheiten“, d. h. die 
Die Rechtspflege der vergangenen Jahrhunderte baute] am „Drengfurth'ſchen Baum“ und die vor dem Mühlen⸗ 
ſich auf die in den Handfeſten und Lehnsbriefen den Ge⸗ tor gelegene, aus. Dann trat das Amt die Gerichtsbarkeit 
meinden erteilte Gerichtsbarkeit auf. Im Rate der Stadt | über jene Straßenzüge (Freiheit und Angerburger Vor⸗ 
ſaßen die Richter und Schöppen. Sie hatten nicht ſtadt) an die Stadt ab, es behielt ſie aber über die 
nur über Uebeltaten großer und kleiner Art zu richten. Auch | Mühle, das Hoſpital und den ſogenannten „Hoſpitalwin⸗ 
Leben und Tod von Verbrechern war ihrem Urteil unter kel“. 1729 ging auch die Gerichtsbarkeit über den Hoſpital⸗ 
ſtellt. Aus den mittelalterlichen Gerichtsverhören entitan- | winkel (die heutige Hoſpitalſtraße), in dem etwa 16 Fa⸗ 
den Gewohnheitsgebräuche, die ſich noch bis ins | milien in Mietshäuſern des Hoſpitals wohnten, auf die 
18. Jahrhundert erhalten hatten. Zwar verſuchte ſchon | Stadt über. Der Amts⸗ und adliche Gerichts⸗ 
die kurfürſtliche Landesherrſchaft um 1660 und ſpäter [ſchreiber, ein gelehrter Mann, hatte den Vorrang vor 
durch Geſetzesmaßnahmen mit den aus den Stadtwill⸗][ dem Bürgermeiſter. Aus feiner. höheren Stellung und 
küren hergeleiteten Gewohnheitsrechten der Juſtiz aufzu⸗ ſeinem manchmal ſelbſtherrlichen Regiment entſtehen häufig 
räumen. Doch war es nicht jo einfach, geordnete Ver⸗] Mißhelligkeiten, gegen die die Stadt, meiſt vergeblich, 
hältniſſe in der Rechtspflege zu ſchaffen. Bürgermeiſter | anlämpft. 
und Rat fußten auf die „verbrieften“ Rechte. Richter und Eine in ſeiner Amtswürde ſich wichtig dünkende Per⸗ 
Schöppen, die bis zum Jahre 1809 zu den ſtädtiſchen Be⸗ ſon war auch der Holzſchreiber des Amts, der neben 
amten zählten, aber ſeit der Herrſchaft des erſten Königs | dem Kornſchreiber zu den Verwaltungsbeamten gehörte. 
von Preußen den Charakter einer eigenen Behörde hatten, | 1679 übte dieſe Tätigkeit ein gewiſſer Georg Hel⸗ 
nahmen Stellung gegen die Gerichtsbarkeit des Rats. wing aus. Das Gericht beſchwert ſich über ihn wegen 
So kam es zu wiederholten Streitigkeiten zwi- verſchiedener Beleidigungen, Achtungsverletzungen und Ein⸗ 
ſchen beiden Behörden. 1703 beſtimmte der Amts- griffe in richterliche Anordnungen. H. hat einen Streit 
hauptmann Georg von Kalnein in einem ſolchen | mit dem Sohn des Scharfrichters und verlangt vom 
Rechtshandel des Stadtrichters David Heiligen⸗ Stadtgericht, daß es ihm verſchiedene „Articulos in cauſa 
dörfer mit dem Bürgermeiſter Balthaſar Bill ich, daß | injuriam“ (Rechtsbeſtimmungen in Beleidigungen) zuſchicke. 
der Bürgermeiſter nicht das Recht habe, Sachen anzuneh⸗ | Das Gericht verlangt perſönliches Erſcheinen des H. zur 
men, „da einige Verwundungen oder ſonſten | Rechtsbelehrung. Darüber gerät H. in Harniſch. Er be⸗ 
Braun⸗ und Blau⸗ und blutige Schläge und Beulen ge⸗[ſchimpft den Gerichtsverwandten Hagen in der Stadt⸗ 
ſchehen.“ Solche Exzeſſe gehörten vor das Richteramt. | ſchreiberei in Gegenwart des Bürgermeiſters, indem er, 
„Pure Real⸗ und Verbal⸗Injurien (tätliche und | auf Hagen zeigend, jagt: „Ein Hundsfott mahnet mich.“ 
mündliche Beleidigungen), wie Haar⸗Raufen, Trunkenheit [ Auf öffentlichem Markt wiederholt Helwing dieſe Be⸗ 
und Ohrfeigen“ hat der Bürgermeiſter zu beſtrafen.] Ihimpfung gegen den Gerichtsverwandten Stübno w: 
Arreſte und Schuldſachen, Kaufſachen und Teilungen (Erb- | „Ich halte die vor Hundsfötter und Bärenhäu⸗ 
auseinanderſetzungen) gehören dem Richter. Der König | ter, die mir die Juſtiz verſagen.“ Eines Tages wird ein 
dem die Rechtsauseinanderſetzung vorgetragen, entſcheidet [„beſchriener“ (berüchtigter) Dieb in der Stadt feſtgenom⸗ 
u. a., Streitigkeiten über Erbteilungen „und andere Cri- | men. Da der Kerl gelobet, ein ordentlicher Menſch werden 
minalis“ kommen an das Gericht, Verbal⸗ und Real⸗In⸗ zu wollen und Helwing ihn als Untertan für feine Erb⸗ 
jurien an den Rat; letzterer hat in ſolchen Fällen auch | hufen in Cronau annimmt, ſieht das Stadtgericht von 
auf Gefängnisſtrafen zu entſcheiden. Trotzdem maßt ſich | der Ausführung ſeines Urteils ab, den Uebeltäter aus 
der Rat der Stadt mancherlei dem Gericht zuſtehende [der Stadt zu jagen. Nach Verlauf von drei Monaten hält 
Befugniſſe an, ſodaß Richter und Schöppen 1712 genötigt | lid} der Kerl noch in der Stadt auf. Jetzt wird er wieder 
find, dem König eine bewegliche Klage zu unterbreiten. | gefaßt und foll, alter Gewohnheit nach, mit einem 
Sie ſchreiben an den Herrſcher: „Wenn eine in gutem [Becken ausgeklingelt und aus der Stadt wegge⸗ 
Flor des Policeyweſens blühende Stadt ihren Untergang | Ihafft werden. Die Gerichtsdiener führen den Aebeltäter 
nehmen ſoll, fo geſchieht ſolches nicht allein durch allerhand | vom Rathaus durch die Ritterſtraße, um ihn aus dem 
dem Publico ſchädliche Einträge, Unordnungen und Con⸗ | Hohen Tor heraus und davonzujagen. Als ſie mit dem 6a? YhllF 


Ausgewieſenen unter den kreiſchenden Tönen des Beckens 


(Schlagzeug) an dem Haus des Helwing (heute Hun d⸗ 
rieſer) vorbeiziehen, ſtürzt H. im langen Schlaf⸗ 
pelz aus ſeiner Wohnung heraus, „läuft itzliche 
Häuſer vorbei“ den Gerichtsdienern nach, ſchreit ſie an: 
„Ihr Schel me, (ein Schimpfwort, mit dem die Scharf⸗ 
richter und andere unehrlichen Leute bezeichnet wurden) 
was wollt Ihr“, ergreift den Dieb beim Rock und bringt 
ihn in ſein Haus. Das Gericht (Richter iſt Chriſtian 
Dietrich Bürger) bittet den Kurfürſten, den H. für 
dieſes frivole Unterfangen „nothwendig zu beſtrafen“. Es 
heißt u. a. in der Anklageſchrift „H. habe aus ſeinem Hauſe 
„ein Aſylum für Diebe gemacht.“ Georg Helwing iſt 
ſpäter aus dem Amte gegangen. Er ſchuldet der kurfürſt⸗ 
lichen „Scatullenkaſſe“ 884 Gulden. Als Grobſchmied 
Lehmann 1688 das Haus des Helwing in der vom 
Amte beantragten Subhaſtation für 800 Gulden erſteht, 
legt das Amt auf einen Teil des Kaufpreiſes Arreſt. 

Wenn das Gericht aber nicht überall ein wachſames 
Auge hat, droht ihm eine Abkanzelung durch die im Na⸗ 
men des Kurfürſten handelnden Ober-Räte. 1686 er⸗ 
eignet ſich der ungeheuerliche Vorfall, daß ein Weib in 
ſeiner ſchweren Leibesnot auf der Straße gebärt. 
Das Amt meldet pflichtſchuldigſt dieſen Fall nach Kö⸗ 
nigsberg. Der Landhofmeiſter des Kurfürſten ſchreibt da⸗ 
rauf dem Rat: „Ihr habet ſolches wider die Ehr- 
barkeit laufende Factum zu unterſuchen und das 
unbehutſame Weibsſtück, welches ihres ſo beſchaffe⸗ 
nen Leibeszuſtandes ſich nicht beſſer in Acht genommen, 
gebührend zu beſtrafen.“ 


Malefikanten nannte man die Uebeltäter, und die 
„Malefiz⸗ und Frevelſachen“ ſpielen in der Rechtspflege 
einer früheren Zeit die größte Rolle. Von einem Kri⸗ 
minalverbrechen berichten die Akten aus dem Jahre 
1667. Zu dieſer Zeit wohnt ein Seiler, namens Hans 
Rieſe irgendwo in einem Hauſe innerhalb der Mauern 
der Stadt. Meiſter Rieſe iſt ein braver und auch frommer 
Mann. Aber zuweilen triumphiert der Satan über ſei⸗ 
nem guten Geiſt und dann iſt Meiſter Rieſe ein richtiger 
Malefizkerl. Er beſitzt reine Goliatskräfte und wen ſeine 
Fauſt trifft, der ſpürt's in allen Gliedern. Eines Tages 
nun iſt der Kerl gerade in der Kirche, als ihn der Böſe 
von neuem befällt. Er hat plötzlich eine „er dene Kruſe“ 
(wahrſcheinlich ein Stück vom Steintopf) zur Hand und 
verſetzt damit „einer Weibsperſchon im großen Hoſpithal, 
Namenß Orte Petry ſchen (Urte Petry), jo einen 
Schlagk auf die Hinterſeite am Kopfe, daß ſie auch des 
dritten Tages ihr Leben hat endigen müſſen“. 
Meiſter Rieſe wird ob dieſer Freveltat halb in Ketten 
gelegt und in den Arreſtraum des Rathauſes gebracht. 
Da es Ausgangs Oktober iſt und die Kälte bereits ange⸗ 
fangen, bittet das Eheweib des Hans Rieſe, um eine 
Linderung ſeiner „Verhaft“, um ein warmen Stuben für 
ihn. Die Frau möchte ihren an „Blödigkeit“ leidenden 
Mann im eigenen Hauſe bewachen. Rieſen ſei „im Kopf 
verrucket“ und habe die Untat bei blödem Verſtande ver⸗ 
übt. Es tritt noch hinzu, daß das Kind der Rieſenſchen 
Eheleute ſtirbt. Meiſter Rieſe bildet ſich nun ein, ſein 
Kind, „ſo ohne Taufe verſtorben, würde kein Erbe des 

Himmelß ſein“, und hält inſtändigſt darumb an, es nicht 
Hohne Ceremonien begraben zu laſſen. Obgleich nur der 
„gewöhnliche Text und Collect“ aus der Kirchenordnung 
abgeleſen werden ſollte, wird, „nach gepflogenem weiſen 
Rat des Miniſterii“ (der Geiſtlichkeit), dem Kinde der 
„Leichen⸗Sermon verliehen“. f 


Der Malefizkerl, Meiſter Hans Rieſe, verſchärft je⸗ 
doch ſeinen ohnehin ſchwierigen Kriminalfall durch weitere 
Exzeſſe, er wird ein wahrer Schrecken der hohen Obrig⸗ 
keit. Bürgermeiſter und Rat erſtatten dem Kurfürſten fol⸗ 
genden Bericht: „Es iſt zwar nicht ohne, daß Hanß 
Rieſen in ſeinem Kopfe vor etzlichen Wochen ver⸗ 
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rucket, undt weil fein Affectus (Leidenſchaft) unß ſchon 
bewuſt geweſen, haben Wir auch mit ihme gar humaniter 
(menſchlich) verfahren. Weil aber derſelbe einen Todt- 
ſchlagk begangen, ſo haben wir ihn dennoch gleichmeßig 
civiliter tractiret (bürgerlich behandelt) undt nur mit einer 
Ketten, ohne Handfeßeln undt Fußeiſen, im Vorhauß 
des Rahthauſes an einen Stender feſte machen laſ⸗ 
ſen. Worauf er ſich des andern Tages, gegen Mittagk, die 
Kette ſambt den Kleidern loßgemachet, undt 
gantz bloß undt nackendt, durch Durchbrechung des Kachell⸗ 
Ofenß, in die Raht⸗Stube gekommen, Kiſten undt 
Bäncke, die Fenſter nebenſt den Rähmen undt Fenſter⸗ 
Köpfe mit der Axt gantz undt gar außgehauen, wie 
auch die Helfte der Thüren an der Gerichts⸗Stuben ent⸗ 
zwey gehauen undt mit Außgießungk erſchrecklicher undt 
grauſamer Schmäh-Worten wider Raht undt Ge 
richte, ſich folgenden Drau⸗Worten hören laſſen, daß die 
Stadt eheſtens mit Feuer aufgehen ſollte. Darauf, alß 
er mit großer Mühe wiederumb angefaßet undt über⸗ 
wunden, iſt er in die Handtfeßeln undt Fuß⸗ 
eiſen geſchlagen undt in ein gar leidliches Gefängniß 
alß (für) einen Bürger unter den Thurm des Rahthaußes 
gefänglich eingeſetzet worden. Undt nachdem er wieder: 
umb zum Verſtande kommen, hat er um Erlaßung der 
Handtfeßeln angehalten, da ihm dann ſolche ſindt 
loßgemachet worden undt er nur die Fußeiſen ann⸗ 
behalten. Dieweil aber it den 23. Octohris über ſeinemGe⸗ 
fängniß aufm Rahthauß-Thurm des Morgens umb 
6 Uhr bei angehender Früh-Predigt ein Feuer (ſo ſchon 
Mannes hoch gebrandt, undt wenn nicht ſo baldt Rettung 
geſchehen, nicht allein der Thurm, ſondern auch die gantze 
Stadt im Feuer aufgehen ſollen) entſtanden.“ ö 


Die Obrigkeit vermutet, daß Hans Rieſe das Feuer 
böswillig angelegt hat, um aus dem Gefängnis 
zu entfliehen. Dafür ſprechen verſchiedene Indicia (Ver⸗ 
dachtsgründe). Man habe in ſeiner Zelle unter einem 
Balken und in einem ausgeſtoßenen Mauerloch ange⸗ 
brannte Lunten aus Heede und gepechten Schiffs⸗ 
tauen, die Rieſe Tags zuvor aus ſeiner Wohnung hatte 
holen laſſen, gefunden. Es ſeien auch 26 „Spaner“ von 
einer hölzernen Schreibtafel und einem Beſen darin ge⸗ 
weſen. Des dritten Tages danach habe ſich der Male⸗ 
fikant „außem Gefängniß mit geſchloßenen Händen undt 
einem Fußeiſen (dieweil ihm das andere von einem Weibe, 
Nahmenß Anka, loßgemachet, undt er das andere Fuß⸗ 
eiſen in der Flucht unter die Hoſen gebunden) auf 
flüchtigen Fuß geſetzet.“ Mit ſchweren Unkoſten 
und großer Mühe ſei er dann im Biſchoftum (Erm⸗ 
land) ertappt „undt anhero in ſein altes Gefängniß mit 
Handtfeßeln undt Fußeiſen geſetzet worden.“ Als ſich der 
Ausbrecher über die Laſt ſeiner Eiſen beim Rat be⸗ 
ſchwert, verfährt dieſer mit ihm wiederum „humaniter“ 
und erleichtert ſeine Bürde um eine Handfeſſel. Der Male⸗ 
fizkerl dankt's dem Rat mit einem dritten Ausbruch. 
Er wird diesmal aber ſchon in der Stadt erwiſcht und 
nach einem andern (ſicheren) Gefängnis gebracht. 


Welchen Abſchluß der Kriminalfall genommen, geht 
aus den Akten nicht hervor. Ueber die geiſtige Verfaſſung 
des Verbrechers erſtattet der „Stadt⸗Medicum“ ein um⸗ 
ſtändliches Gutachten an das „hochadelige Hofgericht“ in 
Königsberg. Aus ſeinem Inhalt wird angedeutet, daß 
Meiſter Rieſe ein Simulant mit verſtocktem Ge⸗ 
müt iſt. Seine „vorigen und itzigen Temperaments“ laſſen 
nicht auf Blödigkeit ſchließen. Die tragikomiſche Geſchichte 
des Malefizkerls endet aktenmäßig mit der Erwägung, 
ob der Rat berechtigt iſt, eine Forderung von 12 Reichs⸗ 
talern einzuziehen, die ein Bürger von dem Rieſe darlehns⸗ 
weiſe erhalten hat. Der Rat will mit dieſem Gelde zumteil 
wenigſtens entſchädigt werden für die Unkoſten, die ihm bei 
der Ergreifung des Ausbrechers auf ſeiner Flucht und 
bei der Reparatur des NRathaufes entſtanden ſind. 


Intereſſant wäre auf jeden Fall, zu erfahren, welche 
Strafe den Uebeltäter getroffen. Ob er in ſchwerer Einzel⸗ 
haft gehalten, oder ob er gar am Leben geſtraft worden 
iſt? Vielleicht iſt Meiſter Hans Rieſe in ſeinen dunklen 
Stunden auch ſelbſt elend zugrunde gegangen. — Wer 
weiß es? Das Gericht war bei Urteilsvollſtreckungen 
manchmal unberechenbar. Im Jahre 1761 ging man mit 
einer Brandſtifterin ketzeriſch um. Für Vergehen gegen 
die Ehrlichkeit und Vertrags⸗Ordnung waren um dieſe 
Zeit noch Schau- und Folterſtrafen in Anwen⸗ 
dung. So iſt uns bekannt, daß Bauern, die der Raſten⸗ 
burger Mühle zugeteilt waren, wenn ſie ihr Mahlgut in 
eine andere Mühle brachten, mit dem ſpaniſchen Man⸗ 
tel, „auch dem Befinden nach mit härterer Leibes⸗ 
ſtraf e“ bedacht werden konnten. 


Die Malefikanten aus dem Bezirk des Amts kamen 
in das ſogenannte Amtsgefängnis, das bis zum 
Jahre 1851 auf dem Platz des ſüdlichen Vorgartens des 


Schloſſes ſtand. Nach Abbruch des baufälligen Gebäudes. 


wurde das Amtsgefängnis in der heutigen Poſtſtraße 
(Haus des Eichamts) erbaut. Noch viele Jahre nachher 
hat das Gebäude die Häftlinge des Domänenamts auf⸗ 
genommen. Die untertänigen und auch die „freien“ Bau⸗ 
ern der zur Gerichtsbarkeit des Amts gehörenden Ge- 
meinden hatten an das Amt ein ſogenanntes Büttel⸗ 
geld von 2 Groſchen je Hufe zu zahlen, weil die Ge⸗ 
richtsdiener (Büttel) des Amts verpflichtet waren, die 
Häftlinge aus den Ortſchaften abzuholen. Später brachten 
die Gemeindediener die Malefikanten ſelbſt ins Amt. Als 
im Jahre 1664 die „Freien“ des Amts durch den Amts⸗ 
ſchreiber aufgefordert, „alle die von alten Jahren hero 
verſeſſenen Büttelgelder bey Vermeidung der Execution 
dem Amte unfeilbar einzubringen und abzutragen“, er⸗ 
hoben die Bauern Einſpruch. Sie ſeien von dem Büttel⸗ 
geld je- und allewege befreit geweſen, da fie ihre Male⸗ 
fikanten ſelbſt richten und durch eigene Boten ins 
Amt bringen laſſen, worauf ſie viele Unkoſten ſetzten. Nach 
einer kurfürſtlichen „Verabſcheidung“ (Verordnung) ſei das 
Freidorf Wilkendorf grundſätzlich von der Er⸗ 
legung des Büttelgeldes befreit worden. Die Freien bitten, 
dem Amtsſchreiber durch ein „gnädiges Reſcript“ anzu⸗ 
befehlen, ſie mit ſolcher Forderung zufrieden zu laſſen. 
Der Amtsſchreiber erklärt dagegen, daß laut den Amts⸗ 
rechnungen die Bauern, auch die von den freien Hufen, 
Büttelgelder einbringen mußten; ſelbige aber ſeien ins 
Schuldregiſter geſetzt. Bei der Amts⸗Viſitation im 
Jahre 1647 ſei die Erhebung der Büttelgelder zu Recht 
erkannt worden. Die Freien hätten ſich bei der An- 
tretung ſeines Amtsſchreiber⸗Dienſtes Anfangs „ſtracks“ 


bei ihm ausgelaſſen, wenn ihnen nur der Reſt gnädigſt er⸗ 


laſſen würde, wollten ſie ſodann gerne anfangen, ſolche 
2 Groſchen von der Hube jährlich zu geben. — Da die 
Amtshauptleute ſtets ein großes Intereſſe hatten, die 
Einkünfte des Amts nicht zu ſchmälern, wird man an⸗ 
nehmen können, daß es bei dem Büttelgeld geblieben iſt. 
Schließlich haben die Malefikanten auch allezeit der Obrig⸗ 
keit Aergernis und Ankoſten bereitet. Wenn gar 
noch ein Malefizkerl dabei war, wie weiland Meiſter 
Hans Rieſe in unſerer guten Stadt. 


R X * 


Anſere Darſtellung erhebt keinen Anſpruch auf Voll⸗ 
ſtändigkeit. Um den gewiß dankbaren Stoff des Juſtiz⸗ 
weſens erſchöpfend behandeln zu können, müßten mehr 
urkundliche Unterlagen vorhanden ſein. Immerhin wird man 
ſich aus den Bruchſtücken ein ungefähres Bild über Or⸗ 
ganiſation und Ausübung der Rechtspflege unſerer Alt⸗ 
vordern machen können. 


Heiligelinde. 
(Aus Jantzen's „Oſtpreußiſche Sagen.“) 


Nahe bei der Stadt Raſtenburg ſteht eine herrliche 
alte Linde, die ſeit uralten Zeiten als Wallfahrtsort 
heilig gehalten wurde. Zur Zeit der Heiden wurden unter 
der Linde viele Götter verehrt. In der Erde aber, unter 
dem heiligen Baume, hatten die Barſtukken ihre Wohnung. 
Das waren kleine unterirdiſche Männlein, die viel Gutes 
ſtifteten. Zur Nachtzeit, wenn das Mondlicht durch die 
Bäume flimmerte, kamen ſie hervor und zogen zu hilf⸗ 
reicher Arbeit aus. Lag irgendwo ein einſamer Kranker, 
ſo hegten und pflegten ſie ihn, Armen und Hilfloſen 
ſtanden ſie bei. Die Leute kannten ihre Hilfsbereitſchaft 
und machten ſie ſich gern zu Freunden. Abends ſetzte man 
ihnen einen mit ſauberem Tuch bedeckten Tiſch hin und 
ſtellte Brot und Käſe, Butter und Bier für ſie hin. Fand 
man am andern Morgen nichts mehr auf dem Tiſche, ſo 
war das ein gutes Zeichen, daß die Barſtukken das Haus 


aufſuchten; war aber alles über Nacht unberührt geblieben, 


ſo wußte man, daß die Götter von dem Hauſe des Opfern⸗ 
den gewichen ſeien. Die kleinen Männlein zeigten ſich ſtets 
dankbar, wenn man ſie mit Speiſe verſorgte; ſie trugen 
ihren Freunden Korn zu aus den Scheunen und Speichern 
der Leute, die ſich nicht um ſie kümmerten, und pflegten 
dort auch manche Hausarbeit heimlich bei Nacht zu ver⸗ 
richten, wo ſie ihr Tiſchlein gedeckt fanden. 

Nun trug es ſich zu, daß ſpäter, als Preußen ſchon 
chriſtlich geworden war, in Raſtenburg ein Uebeltäter im 
Gefängnis ſaß, der ſein Leben verwirkt hatte. Am Tage 
vor der Hinrichtung erſchien ihm im Gefängnis die Jung⸗ 
frau Maria, tröſtete ihn gar lieblich und brachte ihm ein 
Stück Holz zu ſchnitzen, was er wolle. Er wachte die ganze 
Nacht und ſchnitzte eifrig. Wie nun der Morgen kam und 
der arme Sünder vor Gericht geſtellt wurde, da zeigte er 
das Stücklein Holz vor, an dem er die Nacht gearbeitet 
hatte. Und ſiehe, auf dem Holze zeigte ſich ein wunder⸗ 
bar ſchönes Marienbild mit dem Jeſuskindlein im Arme. 
Als man das ſah und der Miſſetäter erzählte, wie ihm die 
heilige Jungfrau erſchienen, da erkannte man, daß Gott 
ihn ſchützen wolle, und das Raſtenburger Gericht ließ den 
armen Sünder loß. Der ging nun, wie ihm die Jungfrau 
anbefahl, von Raſtenburg nach Röſſel, um das Bild auf 
die erſte Linde zu ſetzen, die er auf ſeinem Wege antreffen 
würde. Er ging aber vier Tage in der Irre, bis er end⸗ 
lich nicht weit von Röſſel eine große, alte Linde fand. An 
dieſer befeſtigte er ſein Bildchen, und von Stund' an blieb 
die Linde grün, im Winter wie im Sommer. Das Bild 
heiligte die Linde und war von großer Wunderkraft. 

Bald darauf reiſte ein ſtockblinder Mann durch die 
Gegend. Als er an der Linde vorbeikam, ſah er plötzlich 
ein hellglänzendes Licht. Ein ſeliger Schreck durchfuhr 
ihn, er taſtete ſich hin zu dem leuchtenden Schein, der von 
dem Bilde ausging, und wie er es berührte, wurde er 
ſehend. Er warf ſich vor Dankbarkeit für ſeine Heilung 
auf die Knie und erzählte dann weit und breit im Lande 
voller Freude das Wunder. Das Bild wurde nun von 
vielen Leuten innigſt verehrt, und man erzählte ſich, 
daß ſelbſt das Vieh, wenn es vorbeigetrieben wurde, die 
Knie vor ihm beugte. Die Raſtenburger glaubten, daß 
ſie ein Recht auf das Bild hätten, zogen in großer Prozeſ⸗ 
ſion hinaus zur Linde und holten das Bild in die Stadt, 
wo ſie es in der Kirche aufhängten. Aber wer beſchreibt 
ihr Erſtaunen, als es am nächſten Morgen verſchwunden 
war! Es wurde überall geforſcht und geſucht, bis man 
ſchließlich entdeckte, daß es ſich noch in derſelben Nacht von 
ſelbſt und ganz allein zur Linde zurückbegeben hatte. Da 
bauten ſie ihm unter der Linde eine Kapelle. Und es 
geſchahen viele Wunder an der Heiligenlinde, und alle 
Bäume ringsherum neigten ihre Wipfel nach der Kapelle 
zu, als wenn ſelbſt die Pflanzen ihre Verehrung für den 


heiligen Platz zu erkennen geben wollten. 


* 


Das Jos wich iche Stipendium 
Zu seiner Stiftung vor 200 Jahren: 1. Mai 1721. 


Nach urkundlichen und handſchriftlichen Quellen. 
Von Arthur Springfeldt. 


Gerade in die Zeit, in der die wirtſchaftliche Not 
der ſtudierenden Jugend zum Himmel ſchreit, fällt der 
200jährige Gedenktag der Stiftung eines Stipendiums für 
arme Studierende. Am 1. Mai 1721 vermachte der Schoß⸗ 
einnehmer (Schoß Abgaben) des Amtes Seeheſten, Her⸗ 
mann Joswich, der Stadt Raſtenburg ein Kapital 
von 1000 Floren polniſch, zu je ½0 Gulden gerechnet, 
„als ein immerwährendes Stipendium vor die 
arme Jugend“. Ein ehrbarer Rat in Raſtenburg ſollte 
gute Aufſicht üben, „damit mit dieſem Stipendio alſo 
möge gebahret undt gehandthabet werden, daß ſolches 
dem Allerhöchſten Gott zu Ehren undt zu meinem Ge⸗ 
dechtniß ohne Eigennutz zu dem rechten Endzweck möge 
angewendet werden, dergeſtalt, daß dieſes Capithal an 
einem gewiſſen undt ſichern Orth oder in der Stadt 
Raſtenburg, wo es am ſicherſten ſeyn kann, auf die Inter⸗ 
eſſen ausgethan werde. Undt von denen Intereſſen die 
arme ſtudierende Jugendt je zwey Jahr umb zwey Jahr 
unterhalten werde.“ 

Der Teſtator beſtimmte, an wen das Stipendium 
vorerſt fallen ſoll: 1. an den Sohn des Amtskommiſſars 
Michael Zudnachowski aus Rhein auf ſechs Jahre, 
2. an den Sohn des Diaconus Jortzigk aus Barten⸗ 
ſtein auf drei Jahre, 3. an die Söhne des Pfarrers 
Chriſtoph Friedrich Fröhlich zu Aweyden auf drei 
Jahre, 4. an den Sohn des Rektors Horch in Raſten⸗ 
burg auf drei Jahre. — „Doch ſoll ſolches Stipendio 
nach dem Eltherthumb der Studirenden ausgetheilet wer⸗ 
den.“ Nach Bewilligung des Stipendiums an die Vor⸗ 
genannten ſollen „die Raſtenburgiſche undt Sens⸗ 
burgiſche Kinder alle zwey Jahr hierinnen wechſeln, 
undt iſt mein beſonderer Wille, daß hierin aus der 
Fröhlich's undt Horchen Geſchlecht, wann ſie aus 
Raſtenburg undt arm ſindt, der Vorzug gegönnet wer⸗ 
den möge.“ — Noch war es der „gäntzliche Wille“ des 
Teſtators, daß das Stipendium zu Anfang der Sohn 
des Einwohners Szepaneck in Seeheſten, ſonſt Krüger 
genannt, „der mit großem Ruhm undt Fleiß ſich im 
Studiren verhält“, genießen ſoll. 

Die Stadt iſt gerne dem Wunſche des Erblaſſers 
nachgekommen und hat das Vermächtnis in „gute Auf⸗ 
ſicht“ genommen, es zinsbar angelegt. Zum Gedächtnis 
an den Wohltäter trägt es den Namen „Joswich'ſches 
Stipendium“. Einhundert Studenten ſind mit dem Sti⸗ 
pendium bedacht worden. Stehen auch nur jährlich 130 
bis 150 Mark zur Verfügung, ſo war dieſe Summe doch 
in der Zeit der hohen Wertung des Geldes eine anſehnliche 
Beihilfe. Manch Studio hat das Stipendium mehrmals 
erhalten. Faſt alle Stipendiaten ſind Schüler des Raſten⸗ 
burger Gymnaſiums geweſen. Für die Jahre 1722 bis 
1724 wurde das Stipendium, gemäß den Beſtimmungen 
des Erblaſſers, an den Studioſus Friedrich Krüger aus 
Seeheſten ausgegeben. Von 1725 bis 1733 ging es an die 
Studenten Jortzig aus Bartenſtein und Zudna⸗ 
chowski aus Rhein. Dann erhielten es: 1734 bis 1735 
Chriſtoph Gebhard⸗Raſtenburg, 1736—37 Wilhelm 
Schulbach⸗Sensburg, 1738 —39 Friedrich Stub wich, 
1740—43 Chriſtian Horch, 1744—45 Wilhelm Engel 
aus der Horch'ſchen Familie, 1746—47 Georg Anton 
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Stabenow, 1748—49 Jeremias 3 embski⸗ Sens⸗ 
burg, 1750—51 Steckel. 
pendiaten waren: Domnick⸗Sensburg, Zimmer⸗ 
mann⸗Raſtenburg, Henſel⸗Sensburg, Wollſchlä⸗ 
ger⸗Raſtenburg, Schimanski⸗Sensburg, 1762—63 
Jacob Wiedehop⸗RNaſtenburg, 1764 —65 Krebs⸗ 
Sensburg. Die Liſte ließe ſich fortſetzen bis auf den 
heutigen Tag. Die meiſten Stipendiaten haben es zu Amt 
und Würden gebracht. Chriſtian Horch wurde Kantor 
in Drengfurt, dann Conrektor in Heiligenbeil. Von Wil⸗ 
helm Engel iſt bekannt, daß er als Student nach Kur⸗ 
land ging und dort Advokat wurde. Stabenow brachte 
es zum Auditeur in einem Infanterie⸗Regiment. Zim⸗ 
mermann, Sohn des Rektors, ſpäter Städtkämmerer 
und Bürgermeiſter in Raſtenburg, hatte eine Stelle als 
Landmeſſer in Livland. Wöllſchläger, Sohn eines 
Ratsverwandten in Raſtenburg, amtierte als Juſtizamt⸗ 
mann, Johann Jacob Wiedehop, aus einer bekannten 
Raſtenburger Familie, war Conrektor an der Raſtenburger 
Lateinſchule. 

Die in dem Teſtament genannten Familien Horch 
und Fröhlich, aus deren Nachkommenſchaft die Söhne 
bevorzugt das Stipendium genießen ſollten, ſtanden im 
verwandtſchaftlichen Verhältnis zum Erblaſſer. Der in 
Raſtenburg amtierende polniſche Diaconus Gottfried 
Fröhlich, ſpäter Pfarrer in Seeheſten, heiratete 1695 
Eliſabeth, eine Tochter des Raſtenburger Rektors Joachim 
Weſtphal. Auch der Raſtenburger Vizebürgermeiſter 
Johannes Horch und der Erblaſſer, Schoßeinnehmer 
Hermann Joswich hatten eine Weſtphal zur Frau, 
wahrſcheinlich Schweſtern der erſteren. Der Vater des 
Gottfried Fröhlich, namens Chriſtian, hatte vor jenem 
die Stelle als polniſcher Diaconus an der hieſigen St. 
Georgskirche inne. Ein Sohn des letzteren wurde Stadt⸗ 
ſchreiber, von 1731 Amts⸗ und adlicher Gerichtsſchreiber. 
Die Familie Horch war in Raſtenburg alt eingeſeſſen. Ein 
Andreas Horch war Rektor der Raſtenburger Lateinſchule 
1721—1742. Chirurgus Johannes Horch bekleidete ehren⸗ 
amtlich von 1725 bis 1733 das Amt des Vizebürger⸗ 
meiſters in Raſtenburg. Seine Witwe baute das Kaufhaus 
Ritterſtraße 9 (Hempel). 1552 gab es einen Tuchmacher 
Martin Horch in Raſtenburg, 1675 einen Bäcker Chriſtian 
Horch. In einer Streitſache mit dem Bäckergewerk wird 
erwähnt, daß Chriſtian Horch eines Bürgers Sohn in 
Raſtenburg iſt. 

Das Stiftungskapital des Joswich⸗ Stipendiums be⸗ 
trug im Jahre 1885: 3397 Mark, über 4000 Mark 
beträgt es gegenwärtig. Bei der ungeheuren Entwertung 
des Geldes bedeuten heute die Zinſen des Kapitals als 
Stipendium nur eine kleine Aufmunterung. Wo Kollegien⸗ 
gelder allein ein vielfaches der früheren Gebühren aus⸗ 
machen und die Koſten des Unterhalts der Studierenden 
für die Mehrzahl derſelben unerſchwinglich ſind, iſt die 
Frage brennend geworden, wie den notleidenden Studenten 
zu helfen iſt. Die Königsberger Univerſität erließ kürzlich 
einen Aufruf zur Sammlung von Geldgaben für die Er⸗ 
nährung der Studenten. — Im Sommer d. Is. wollen 
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Die nächſtfolgenden Sti⸗ 


ehemalige Schüler des Raſtenburger Gymnaſiums und 


Freunde der Anſtalt das 375 jährige Beſtehen der Schule 
begehen. Nichts wäre, im Intereſſe unſerer im ſchwerſten 
Daſeinskampf ſtehenden ſtudierenden Jugend, freudiger zu 
begrüßen, wenn aus dieſer Jubelfeier ein gutes Werk 
für die Jugend entſtände. Die Schule hat mehrere Sti⸗ 
pendienfonds. Die Feier der Anſtalt gibt die günſtigſte Ge⸗ 
legenheit, dieſe Fonds aufzufüllen, daß auch die zur Uni⸗ 
verſität abgehenden Schüler daraus bedacht werden könnten. 


N. 


